
nntro über Perlen und 

Perlen-tret 
Von Franz Otto Koch. 

s Die Liede zu den Perlen ift ebenfo 
M wir dir Kultur selbst. Seit den 

dzitgeg des Pompejus noch mehr 
der Unterwserfung Alexandriaä 

I in Rom. wo fiir größere Perlen 
sknz enorrne Summen gezahlt wur- 

;dss, der Perlenluxus auf. tDek 
THIS-re Perle stammt aus dem Lini- 
Iischen Pirula, tleine Birne). Auch 
Hei den Jndianern fand Columbus 
den Perlenschmuck vertreten. während 
It die Jnsel Margarita bei Venezueln 
entdeckte, an deren Küste die Jndianer 
Perlen fischten. Hier bei den klei- 
neren Inseln Coche und Cubagnam 
Sei El Tirona, nordöstlich und bei 
Maeanm nordwestlich von Margnrita, 
auch an der Halbinsel Confim mell- 
Jich vom Golf von Maracaibch wird 

noch heute die Persenfischerei eifrig 
ils-trieben Die occidentalischen Per- 
Zen sind zwar durchschnittlich groß, 
aber weniger rund und mehr bleifar- 

Ug. aus welchem Grunde sie weniger 
qeschätzt werden als die orientalischen. 
In der Küste Australiens, wird 
die Perlfischerei hauptsächlich des 

«Prlrnutters wegen betrieben. Es 
ist keine leichte und gefahrlose Ar- 

seit, welche die Eingeborenen zu ver- 

jkichten haben. Jst die See für die 

ssischerei günstig, d. h. ruhig,. so kli- 
stn sich die Boote meistens mitten in 
Her Nacht zum Aufbruch Größere 
Unternehmer haben gewdhnlich einen 

oder mehrere mit Taucheranziigen 
IMMftete erfahrene Leute an 

M, während kleinere Unternehmer 
Ich rnit Eingeborenen zu&#39; behelfen 
W. welche zum Schutze gegen gif- 
ttige Fische, scharfe Muscheln und der- 

gleichen mehr mit ölgetränkten Sinkt- 
kugsnziigen und eigenartigen Bril- 
Leu ausgerüstet sind. Steigt der mit 
einer- modernen Touchernnzug aus- 
gerüstete Fischer von Bord des kleinen 
Segelschiffes in das n.:ffe Element, 
so find alle an Bord befindlichen 
Mannschaften damit beschäftigt, die 
Rete «tlarzumachen«, welche der 
Tau-her mit in die Tiefe nimmt, um 

sie später gefüllt an die Oberfläche 
zu senden, während andere der 
«Luftpurnpe« ihre ganze «llufrnert- 
soweit zu widmen haben, denn ein 

zuviel oder zuwenig kann das Leben 
ihres tauchenden Kollegen gefährden. 
Jst der Tnucher nach einer 10——25 
ffIeter langen Wasserreise auf der 

kMstheibant angekommen, so trennt 
ese die Auster mit dem Messer von der 
sank ab, um sie in eines der mitge- 
fitbrten Rede zu werfen. Sind die 
leiteten in halb- bis einstiindiger Ar-. 
keit gefüllt, so giebt er mittels einer 
Leine oder eines an die Oberfläche 
gesandten Stückchen Holzes das Zei-« 
ck,en, daß er emporgewunden fein 
will. Trotzdem der Tnurber ohne 
Schoden seiner Gesundheit nicht mehr 
als 2—3 Meter pro Minute steigen 
oder sinlen soll. vollführen dieselben 
doch nur zu oft unter Lebenslgefahr 
das Experiment, sich der Bleistiicte zu 

-Mledigen, um dann mit fabelhafter 
Ceschtoindigteit an die Oberfläche zu 
sausen. 

Die obne Anzug tauchenden Einge- 
isorenen können, nachdem sie sich 
Ohren und Nase mit Whchs verstopft 

Hadern gewöhnlich 1—115·- Minute 
unter Wasser bleiben. Sie tauchen 
am Tage 40——50 mal und fördern 

uns diese Weise 1——200() Muscheln 
in Tage. Letztere werden dann aus 
zeigen hausen geworfen, wo man sie 
lfffaulen läßt, um die Masse dann in 

Fgeneigtem mit feinen Abzugslöchern 
stersehenen hoiztoften zu waschen, bis 
Felle Weicheheile entfernt sind, wobei 

die Mutcheln Dann zuruableibenl Durch unverständliche Ansbeutung 
sind die Bänte vielfach erschöpft wor- 

den« sodaß man in vielbelebten Ge- 
genden damit begonnen bat, Schon- 
seiten einzurichten und auch vie stich- 
tnng der Muscheln zu versuchen Jn 
dieser Richtung hat sich besonders die 

englische Regierung neuerdings in 
Ceylon verdient gemacht, wo betannt- 
sich die bedeutendsten Perlenfische- 

Freien sder Welt existiren; dorts entsteht 
Esdiekbei die Schwierigkeit, daß sich mit 
Eber Muschel nicht auch die Gelegen: 
seit vermehren läßt, der man vie 
jIet«!euiiildttng dankt. 

Die unter Leitung des Professorö 
» irr-an angestellten Untersuchun-! 

— hoben bereits bemerkenswertheT 
Ootfochen enthüllt, von denen eine 

« 

ssere Kenntniß der Aet, wie 
Perle sich chbildet, von besonderem 

» eeesse sein dürfte. Gewöhnlich 
--- sum angenommen, daß die Perle 

set-e eines in die Mutchel ge- 
Scmdtoenei sei, wodurch die 

T-« so Cereizt werde, daß sie um 

» Usdting ng eine Anzahl Schich- 
"-Iieteser Wanzen gelegt hatt-. 

eren Umnfuchungen des 
»:«Mnten Professors haben je- 
Esel-M daß die Perle in der 

Uesezabl der Fälle der An- 
» eitel kleinen Wurmezu 

s if. II die Insekt-unde- 
J spw W Meint lese die 

WW Perlen-me- 

Dichten unr auf diese Weise die hoch- 
geschsste Perle zu bilden. sitt die 
gefamnrte Perlensifcheresi und Perlen- 
industrie war es nun von Wichtigkeit 
die Lebensgeschichte dieses parasiti- 
fchen Wurm tennen zu lernen. Man 
fand nun, daß bestimmte Arten 
Hornfische die Schalenthiere fressen« 
von dem Wurm durchdrungen wer-! 
den; durch sie wird die Jnfettion wie- 
sder auf die großen fischsressenden 
stechen oder haie übertragen. die sich 
von den Hornfischen nähren. Jn die- 
sen Rachen erlangt der Wurm feine 
Reife, urn dann eine zahlreiche Em- 
bryofamilie in das Meer auszustrei- 
.den, die in die Auster dringen und so 
ihren interessanten Lebenslauf begin- 
nen. Die Aufeinanderfolqe verschie-; 
dener Thiere als Wirthe ift für den; 
parasitisch-en Wurm nöthig; folglich( 
wär-de es ohne Hornsisch und Rechen; 
die sit-Eine orientalische Perle nicht ge-j 
ben. Durch Halten insizirter stochsens 
in großen Käsigen in der Nähe von! 
Austernbetten lann man daher mögli-« 
cherweise die Erzeugung orientalischers 
Perlen wesentlich vermehren. 

« 

Der Werth der Perlen hängt ins- 
besondere von dem eigenthiimlichen( silberbellen Glanze mit Regen-- oder 

Jrissarben, dem sog. »Unser« abj 
Perlen rnit runzliger, sleckiger Ober-s 
släche werden nur wenig geschäsn Miij 
Bezug aus das »Meister« finden sich- 
sehr bedeutende. nur durch lange Et-! 
sahrung und durch ein gut geiibtes 
Auge mit Sicherheit zu beurtheilendeH 
Varietäten. Die schönsten Perlen bons 
reinem Wasser werden meist den Ver-s 
lenbänten von Ceylon entnommen; 
die aus dem Persischen Meerbusen 
haben weniger Glanz. ebenso die ame- 

rikanischen Perlen, die obendrein eine» 
waschbläuliche. oder bei Panatna eines 
gelbliche Färbung besifem Dabei ba- 
ben sie ein größeres spezifisches Ge- 
wicht, sodaß sie bei gleicher Schwere 
wesentlich kleiner als die orientali- 
schen Perlen sind. 

Von den Meerperlen unterscheiden 
sich die in Flüssen und Bächen gesun- 
oenen, welche jenen im ganzen immer 
nachstehen, durch größeres Gewicht, 
geringeren Glanz und einen Stich ins 
Bläuliche bis zum dunklen Schwarz- 
grau, doch befinden sich unter ihnen 
auch geschäite, werthvollen Stiickr. 
Flußperlen kommen in den gemäßig- 
ten Zonen in Flüssen und Bächen mit 
klarem Wasser nicht selten vor. In 
Deutschland sind ei vorzugsweise 
kleine Flußliiuse im Bayrischen Wald, 
im Voigtlernde, in der Liineburger 
Dei-de und in Schlesien, welche Perl- 
muscheln beherbergen. doch iit der Er- 
trag aus denselben ganz unbedeutend 
Reichlicher ist das Vorkommen der 

echten Peolmuschel in einigen Flüssen 
Englands und Schottlands, sowie in 
Sckandinavien und Ausland 

Jn Europa sind silberartige, weiße 
Perlen am gesuchtesten; ibr Werth 
bestimmt sich nach der Größe. Form 
und ihrem eigenthümlich schillernden 
Glanze bei einer gewissen hoben 
Durchdstchtigkeit Leider ist der Glanz 
der Perlen sebr vergänglich und 
rann künstlich nicht wieder herzu- 
stellen. Aus diesem Grunde ist auch 
die Frage: »Kiinnen Perlen sterben?« 
verschiedentlich ausgeworfen worden. 
Jm Arme-Museum in Paris liegt 
z. B. ein Perlenkollier ausdem Sterbe- 
bett. Zwar nicht aus einem Bett, son- 
dern auf einer mit Sammt til-erzoge- 
nen Platte. Cinsach gefaßt, besigt es 
teinen künstlerischen, dasiir aber mate- 

riellen Werts von 240.000 Frone-. 
Si bestritt aus 145 in drei Reihen Fe- 
ordneten Perlen im Gelarnintgewicht 
von M Gran, während die drei 

Pgriißten Perlen IS, 39 und 51 Gran 
wiegen Dieses Kollier muß «fterben«. 
jeden Tag verliert es von feinem 
Glanze und im Laufe der Jahrzehnte 
wird es schwarz wer-den wie ein viel- 
gebrauchter Rosentranz. Warumi 
Weil Perlen ihren unvergleichlichen 
Schmelz nur behalten, wenn fie von 

Frauen getragen werden. und immer 
wieder in Berührung mit der zarten, 
weichen und warmen baut der Träge- 
rinnen tommen. Als z. B. die Kai- 
serin Augufta starb, fand man in ih- 
retn Nachlaß die löftlichen Perlen- 
fchniire ebenfalls im Vergehen und 
zwar aus dem Grunde, weil sie feit 
Jahren nicht mehr auf dein» halfe, 
sondern wie es bei dem hohen Alter 
der Verstorbenen erlliirlich war, nur 

über den Kleidern getragen wurden. 
Damals verordneten die Sachverstän- 
digen diesen Perlen eine Badetur irn 
Meereswasser; sie wurden auf meh- 
rere Monate unter den gebotenen 
Vorsichtsmaßregeln in das Meer ver- 

fenlt und erlangten dadurch den alten 

Glanz wieder. Wenn ein Perlentol- 
lier z. B. vom Halse genommen wird, 
wo es stundenlang einer Temperatur 
von etwa 40 Grad ausgesetzt war, 
und auf die Marmorplatte eines Tot- 
lettentifches gelegt wird, die vielleicht 
nur 20 Grad warm ist, so fühlt es fo- 
zusagen die Abtiililung, io daß die 
zarteren oberen Schichten sich zufam- 
menziehen und der fchZne Glanz leicht 
verschwinden kann. 

Jnteresssiint und erwähnenswerthl 
ist auch die künstliche Perlenvermeh- 
rungsmethode der Chinesen Zu die- 

iem Zweck bringen sie allerlei Fremd- 
liirper vorsichtig in die Muschel. Ent- 
weder restehen diese aus einer mit 
Kampser beseuchteten Pillenmnsse 
oder es werden glatt und rund gear- 
beitete Perlmutterstiieichen der See- 
perlmusebel verwendet, die sich dann 

nach Jahren mit einer dicken Perlmut 
terschieht iiberziehen. Zuweilen schie- 
den die Chinesen auch in die Muschel 
zinnerne Buddhqbildchem um später 
diese einseitig mit Perlmuttersubstanz 
überzogenen Bildchen an ihren Kopi- 
dedeetungen zu beseitigen. « 

Bevor wir uns zum Schluß noch 
mit dem Perlrnutter beschäftigen, sei 

»in turzen Worten auch noch der tiinst- 
lichen Perlen gedacht welche bei der 

siegt herrschenden Mode eine große 
Nachfrage zu verzeichnen haben. Der 
Gloidliiser stellt kleine, hohle, den 
Perlen ähnliche unregelmäßige Glas- 
tnollen her, denen aus der Jnnenseite 
mittels der »als essenre de orient« de- 
lsnnten aus den Schuppen del lltlei 
Gleißsischey gewonnenen Miichung 
der eigenthtimliche Glanz sder Perlen 
verliehen wird. 

Die Weißsischschuppen werden mit 
Solztrsnsser und Ammoniak vermischt 
und bilden einen sliissigen Brei, wel- 
cher dem tiinstlichen Prodult einer der 
echten Perle ähnlichen Glanz verleiht- 
Edl,000 Weißsische sollen nöthig sein« 
um ein Kilogramm Esseng zu erhal- 
ten. 

Perlniutter: die inneren Schick-ten 
der Perlinuschelschalen nehmen als 
Nebenprodutt bei der Perlensischerei 
eine große Stellung auch in der deut- 
schen Industrie ein. Abgesehen von 
allen anderen Artiteln werden in 
Deutschland jährlich über 20·000 
Groß der bekannten mit Perlmuscheb 

Eise Wiss seichtiste Heil-Ums — Wilhel, die des CCIIM einer 
zierliches Auch-lasse bildet 

schdle übers-seiten Vettern-an 
hergestellt 

Nach einem Sulzsüurebade beginnt 
die Bearbeitung der Mutchelschalen 
wiütcnrmentten sind lange und 
flache Schalen, welche mittels kleiner 
dcndsiigen zu 3—61,-2 Zentimeter 
breiten Streifen geitdnitten werden. 
Dicke Theile der Perlmuschelsehalen 
sind süe die Drehbank bestimmt, wäh- 
mit der Zerlheilung derselben. Am 
rend die äußere, dunlel gefärbte, den 
Namen Perlmutter nicht verdienende 
äußere Kruste mittels eines Mariae-; 
schliifenen Meißels und mit Hilfe eisi 
net hölzernen Hammers weggesprengtt 
werden. Die mehr oder weniger dies 
Krümmung der Muschel auhveisendens 
Stücke werden zunächst aus einem 
100——120 Pfund schweren Standsteinl 
in anfirengender, lanawieriger Ar- 
beit geschlitsen, um sie für die folgen- 
den Arbeiten entsprechend vorzuberei- 
ten· Da die einzelnen Stücke infolge 
ihrer natürlichen Krümmung nur un- 

bedeutend große. ebeae Stücke liefern. 
erfordern z. B. die flachen Platten 
siir Schacht-reitet und dergleichen viel 
mehr Material. umsomehr, als Strei- 
sen von l.5 Certimeter und über 6 
Centimeter Länge selten sind und 
Schalen größerer Gattung erfordern. 
Es würde unmöglich sein« etwas an- 

deres als nur Kleinigleiten aus die- 
sem schönen Material zu verfertigen. 
wenn man sich nicht durch Ineinan- 
dersehen der tleinen Stücken helfen 
könnte. 

Die Fugen werden bis zur Unsicht- 
barteit verborgen und nur die Gegen- 
spiegelung der Strultur der vermen- 

deten Stücke lassen Fugen ahnen. 
Oft werden Fugen auch durch pas- 
iende Verzierungen aus edlen Metal- 
len verborgen oder von edlen Metal- 
len umrahtnt. Rasch dem Abrichten 
und Auseinnnderpassen werden die 
Platten aus hol-z mittels Hausenblase 
aufgeleimt. Nachdem dies io präpa- 
rirte Stückchen mittels obgeschrägter 
Sögeseile entsprechend verdrechselt ist, 
werden sie mit Lindenbolz und ge- 
schlernmten Bimstein »feingeichliifen«, 
um zum Schluß mit Tripel und Vi- 
triolöl unter Zubiilfenobme eines 
Kortstöpselö polirt zu werden. 

Sehr ost sieht man Perlmutterur- 
beiten mit vergoldeten oder oersilber- 
ten Zierrothen. ja sogar Malereien 
von Landschaften oder Blumenstiicken 
Bergoldung oder Versilbetung seit 
Grovirung oder sonstige Vertiefung 
der Fläche voraus. Jn die Zeichnung 
oder Gewirung wird mittels seinen 
Pinsels Teroentinsirniß gebracht und 
dann ichnes Llattgold oder Silber 
ausgelegt, mit Baumwolle nngedriickt 
und noch dem Trocknen bei Firnisses 
alles iibrige sauber til-gemischt Ma- 
lereien aus Perlmutter sind leicht aus- 
führt-ar. toenn man sich dazu der fein- 
sten Oeliorben nnd Mohnöles bedient. 

Das Austchneiden der Buchstaben. 
Ornamente und Vegetationisormenl 
siir eingelegte Arbeiten in holt unsl 
Perlmutter erfolgt durch Leubsiigenp 
wie sie siir horn, Elsenbein, Blech, 
Holz usw. gebraucht werden. Sind 
die Tbeile iiir Hoizeinlugen dick ge- 
nug« so roird die Perlrnutter rnit dem 
Meißel in Stücke gest-rennt was sebr 
leicht gebt, weil die blättrigen Lugen 
teine allzuseste Verbindung hoben. 

Ot- retcher deutet-. 

Folgen-des unglaublich klingen-der 
schichtchen wird der »Nun-b Postztg.« 
mitgetheilt: Dieser Tage starb im Al- 
ter von 67 Jahren der ehemalige Zim- 
mermann Johann Maor, eint stadtbe- 
kannte Persönlichteit Münchens, die 
ausschließlich vom Bettel lebte. Maor, 
der sich den Anschein eines ganz ur- 

rnen Mannes zu geben wußte. sriitete 
nur mit Abfällen und Nahrungsrestem 
die et von autmiitbigen Leuten erbet- 
tekte, sein Leben. Als man nun das 
Zimmer des Verstorbenen durchsuchte, 
fand man in einem Koffer unter al- 
tem Gerümpel 80,000 Mart versteckt, 
etwa 7000 Mart in Gold, 15,00s) 
Mart in österreichischen. unanrischen, 
türtischen, ruisrschen und anderm aus- 

ländischen Beintnotem den Rest in 
Obligationen, von denen er fiir ungr- 
söhr 30,000 Mart vor seinem Hin- 
scheiden im Ofen verbrannt hatte. Da 
die Nummern aber noch vorhanden 
sind, tann der Werth erseht werden- 
Der kostbare Fund wurde gerichtlich 
beschlagnahmt Da Mavr nicht ver- 

beirathet war und auch sonst keine 
näheren Verwandten hesisy dürfte der 
Staat bei Dieser Geschichte ein gutes 
Geschäft machen. —- Ein turioser 
Kauz, der siir sdes Reiches Staat sich 
zum Dungertiinstier auibilbetl 

— 

Danks-eines 
Fiir die überaus zahlreichen Glück- 

toiiusche und Geschenke, welche uns an- 

lößtkch unserer goldenen hochzeit von 

allen Seiten zugegangen sind, sprechen 
tote hiermit unsern herzlichsten Dank 
aus« und werben wir bemüht sein« 
durch Verstellung von nur printa 
Wurst- und Fleische-paaren uns das 
Wohlwollen unserer Kundschaft auch. 
fernerhin zu erhalten. 
cotttitb Mfs Wmtfey 
m san Nil-, get-. W 

Vste permis-ice- 
Die Gemeinde Dtopelsgriin war in 

Eder leiten Zeit zu wiederholten Ma- 
slen von Bränden hetrngefucht worden, 
die nicht nur den davon Betroffenen 
mehr oder minder Schaden verursach- 
ten. sondern auch manchmal das ganze 
Dorf in Gefahr brachten. Denn die 
Löfchoorrichtungen, iiber die man in 
Dippelsgriin verfügte, ftammten noch 
aus der Urväter Zeiten und bestanden 
ledkglich in einer Anzahl defelter Lei- 
tern und dito Feuereimem Daß diese 
Hilfsmittel unzureichend waren. stand 
ohne weiteres feft, «zutnal heutzutage 
fo ein Feuer,« wie sich der Bürger- 
meister von Dippelsgriin ausdrückte, 
»vie! rascher drent, als ehevordetn·« 

Da aber die Gemeinde zu arm war. 
um, der Neuzeit entsprechend, eine 
Feuersprise zu beschaffen, so machte 
sich eine Deputation auf. um dem 
Amtmann in der Kreisstadt befagte 
Feuerspritze, welche den Dippelsgrii- 
nern als brennender Punkt im Kopfe 
herumging, dem hochmiigenden Herrn 
auf das Wärmste ans Herz zu legen. 

Der Amtmann war ein biederer 
Herr, der die Nothwendigteit einer 
Ieuersprihe fiir Dippelsgriin domain- 
rnen einfah und eine solche in Bölde 
in Aussicht stellte. Aber der Herr 
Amtmann war auch ein pflichtgetreuer 
Beamter, und eine Feuerspripe muß 
ebensogut ihren Instanzenweg gehen 
wie eine neue Eifenbahn oder eine 
Schachtel Stahlfedern, falls der Staat 
die Kosten dafiir trägt. Er faß also, 
ohne weiter an die Feuerprise zu den- 
len, am nächften Morgen gemächlich 
beim Frühstück, als plönlich der Michel 
aus D:ppelogriin eiligst ins Zimmer 
tritt- 

»Guten Morgen, Herr Amtmann!«" 
»Nun Morgen, Michel! Was 

siihrt Euch denn so sriih schon in die 
Stadt?« 

»Wenn mer aach a Feiersprih hav- 
dens« 

»Na, darum tommt Ihr heute schon 
herein? Jch habe Euch doch gestern 
versprochen. ihr bekommt eine sobald 
als möglich.« 

»Dadje, here Amtmannl« rust ter 
Michel und stürmt zum kamer hin- 
aus. Kopfschiiitelnd sieht ihm der 
Amtmann nach, wie er im Laufschritt 
davoneilt. Der Tag war heiß· Nach 
dem Mittagessen suchte der gestrenge 
herr das lauschigste Bläschen im 
Garten aus, um sein Psekschen zu 
rauchen. Wie groß aber ist sein Er- 
staunen, als er in der Ferne wieder 
den Michel aus Dippelsgriin erblickt, 
der teuchend aus den Garten zusteuert. 

»Er-ten Mittag. here AmtmannP 
»Guten Mittag auch, Mfchelt Jhr 

seid schon wieder in ter Stadt! Ja, 
sagt doch, Mensch, was wollt Jhr 
denn?« 

»Wenn mer aach a Feierspritz hab- 
denk« 

»Na, hört Ihr, so überlaufen müßt 
Jhr mich nicht. Was ich versprochen, 
das werde ich halten· Ihr sollt die 
Feuersprihe bekommen und damit 
Gott besohlen.« 

»dadje, here Amtmann!« und 
spornstreichs rannte der Michel davon. 

Als Abends die Familie des Amt- 
manns·be«: Tiche saß, saust der Michel 
schon wieder daher. 

»Guten Abend, herr Amtmann!« 

»Mensch, Michel, seid Jhr des Teu- 
sels?« 

»Wenn mer aach a Feierspriy höh- 
den!« stöhnt der Michel, der sich taum 
mehr aus den Beinen halten tann, und 
dem der Schweiß iiber die Baden 
rinnt. 

»Mein lkeber Michel, ich lann Euch 
auch seht nicht mehr sagen, als heute 
früh. Jhr werdet eine Feuersprike 
bekommen. 

Jeht sagt mir aber, was Euch ein- 
sällt, gleich dreimal an einem Tage 
deswegen in die Stadt zu kennenl« 

Und pustend und schnaufend gkbt 
der Michel zur Antwort: »Jnno. es 
brönnt ja schon seit in der Fruhl« 

stsmarck - Denken-l der Provinz 
Possen-. 

Der Verein sür die Errichtng ei- 
nes Bismaetsdentmals der Provinz 
Pein-nein will aus dein Weinberge, 
einer Erhebung um linten Oderuser, 
einige Kilometer unterhalb Stettin-, 
cis-. rngendee und weithin sichtbare- 
Monument siir den Altreichstunzler 
erbauen. Er schreibt zu diesem Ende 
einen Wettbewerb unter allen deutschen 
Künstlern que. Die Gestaltung des 
Denlsnuls wird den Künstlern voll- 
ten-irren anheimgestellt Ei tann eine 
rein architektonische, eine architektoni- 
sche und sigiirliche oder eine til-erwie- 
kiendsigsirliche Lösung gesucht werden. 
Bedtnqnug ist allein, daß das Pent- 
ninl von der Oder qui und auch auf- 
der Nähe eine geschlossene und wirt- 
iame Umrißlinie erhält und eine ei- 
genartige Idee vertörpert. Die Kosten 
ausschließlich des Grundertperbs aber 
einschließlich der Hunde-wenig Stüh- 
mquern, Terrassen, Treppen usw. sol- 
len 200,000 Mart nicht wesentlich 
überschreiten An Preisen werden 
vertheilt 4000, 2500, 1500 Mk. serner 
sind 1000 MI. siir den Anlauf eines 
oder zweier Entwiirse, such solcher-, 
die wegen Betst-sei gegen die Bedin- 

gunsen von der Peelldertheilung aus- 
geschlossen werden meisten. perssgbnr. 

sie sen-esse W Wen 
Der spanische Violinoirtuose Jonn 

Meinem der Komponist der Oper 
»Aete«, hat sich dieser Tage nach Da- 
vana begeben, utn dort Intt der Tochter 
eines ver reichsten Tabctpflnnzer, J. 
Rodriguez, in den Stand der Ehe zu 
treten. Die Vorgeschichte dieser Vei- 
roth entbehrt nicht einer gewissen Ro- 
manti-l. Fri. Radrigue3, so wissen die 
Leipziger Neuesten Nachrichten zu er- 

zählen, war von ihren Eltern zur Er- 
ziehung in ein Kloster bei Barcelona 
geschickt worden« in dessen Nähe sich 
die Villa Manenö befindet. die er im 
Sommer zu bewohnen pflegt. Als 
im vergangenen Jahre die Revolution 
in Batcelonn ausbrach u. A. auch das 

Kloster, in dem sich die Dame besann, 
von Pöbeihanfen gestiinnt wurde, be- 
sreite Mnnen mit Hilfe anderer Bür- 
ger vie weiblichen Jnsassen der Er- 
ziehungsanstalt aus den händen der 

Autriihrer. Fri. Rodriguez lernte ih- 
ren Befreier tennen und lieben und so 
hat die Revolution hier einen Bund 
sür’s Leben zu Stande gebracht« ans 

ßerdem aber auch dem Komponisten 
einen hübschen Opernstosf Felieserh 
den er wohl am ehesten zu vertonei 

hätte. 
—- 

fest-drei Sdtckssh 

In der tiirzlich abgehaltenenhaupti 
versamluna des Vereins deutscher Ei- 
senhiittenleute in Dlisseldars machte 
Kommerzienrath Springorurn eine 
überraschende Mittheilung. Er sagte, 
aus Frankreich käme die Kunde zu 
uns, daß Pierre Martin. ein Mann- 
der einem unserer modernen Stahl- 
schmelzversahren dem Martin-Ver- 
fahren, den Namen gegeben hat« in 
der Nähe von Paris im Alter von 86 

Jahren und in bedrängten Verhält- 
nissen noch unter den Lebenden weile- 
Das Komite des Forges de France 
hat sich mit einer Summe von 1(·t0,- 
000 Franken an die Spitze einer Liste 
aesteut und an die Stadiindustrie al- 
ler Länder einen Appell gerichtet, sich 
an einer Sammlung zu betheiligen. 
Diese hat unter den deutschen Martin- 
rverten bisher denn auch schon den 

Betrag von 20,000 Mart ergeben, und 

diese Summe wird frch noch erhöhen· 
weil noch verschiedene sest zugesagte 
Beiträge ausstehen. Das Komite des 

Forges beabsichtigt, in einer besonde- 
ren Feststjung in nächster Zeit 
derrn Martin die Dotation zu über- 
reichen. 

L0000- stilis. 

In den «hohenzollerischen Blätter« 
erzählt Jemand folgendes Geschicht- 
chen: Das Bad Jmnau besitzt aus sei- 
nen herrlicheren Zeiten schöne Gips- 
siguren, den Frühling, Sommer. 
Herbst und Winter darstellend. Sie 
fanden durch die Sckwesteroberin ei- 
nen gebührenden Plan an der Sonne, 
nachdem sie lange aus dem Bühnenbo- 
den zurückgezogen ihr Dasein gesti- 
stet hatten. Doch ver Frühling-» dessen- 
Schiirpe nicht alles verhüllte, vielmehr 
die eine Brustseite etwas srei ließ, 
erregte das Bedenken des Herrn Ge- 
schöstssiihrers und die sittliche Ent- 
riistung des Herrn stärkmerers vom 

benachbarten Ort. Der Bademeister 
mußte eine grün-bliebe Operation vor- 

nehmen. Er bete-tm den Austrag die 
Brust mit der Feile wegzuseilen Das 
Unglück wollte, daß die Figur innen 
hohl war, und so seilte der gute Mann 
ein unheilbires Loch in die Brust des 

schönen Frühlings. Was thun? Es 
wurde ein Gibt-verband angelegt. Und 
nun erscheint der holde Lenz «sast 
eben«. 

Dis-mein ones Chius. 
Ein Diftanzritt Schrnglmi-Tsings 

tau-1ieling wurde in diesem Friiyjuikr 
von einein in Oftafien lebenden Deut- 
schen, Herrn von Sch-weinitz, unter- 
nommen. Der tiihne Reiter brach am 

Morgen des 15. Februar vonSchang- 
hoi auf, traf am U· Märk Mittags 
in Isiigtm und am Zo. März in Pe- 
Ring ein. Von Schangtfai schlug Oerr 
v. S. die Richtung nach Suntinng, 
Tstngpm Luinfnn, Spornen-, Chin- 
tiang, Tfingiiangpu, Sutfien, schon- 
fu, Mautfchou und Tsmgtau ein. 
Diese 1091 Kilometer lange Strecke 
wurde in 2:’tl«-.». Tagen unter lehr 
schwierigen Wege- und Wettern-erhält- 
niffen zurückgelegt Von Tfingtqu riti 
here o. S. über Weldfiem Tfinanfu 
und Tientsin in Ist-z Tagen noch 
Peling. Troy Schnee, Eis, heftigen 
Sandftiirmen und schlechten Wegen 
brachte Derr von S. feine fünf Po- 
nies mit einer täglichen Durchschnitts- 
leiftung von 65 Kilometer pro Tag 
wohlbehalten an das feftgefegte Ziel- 
Die Marfchleiftungen stellen einen 
Netord fiir Diftanzreiten auf längerer 
Entfernung dar. 

—-—— 

Innstifc 
»Warum hat denn ver Krempel den 

vegatarifchen Speifewirth bei Gericht 
verklath« 

»Er hat eine Fliege in der Frucht- 
iuppe gefundenk 


